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Sprache und Identität
im rumänischen Banat

Projekt analysiert den Einfluss der Mehrsprachigkeit auf
das Selbstverständnis der Banater Deutschen

Im Laufe des 18. Jahrhunderts
siedelten sich im Westen des
heutigen Rumänien mehrere
zehntausend Deutsche an, ge-
lockt durch Steuererleichte-
rungen und die Aussicht auf
eigenen Grund und Boden.
Österreich hatte das Osmani-
sche Reich aus der Region ver-
drängt und wollte nun seine
Herrschaft durch die Anwer-
bung der Einwanderer festi-
gen. Die meisten von ihnen
stammten aus Bayern und der
Pfalz, in späteren Zuwande-
rungswellen auch aus Böhmen
im heutigen Tschechien. Sie
werden heute als „Banater
Schwaben“ oder „Banater
Berglanddeutsche“ bezeich-
net.
Die Zugezogenen brachten
nicht nur ihre Hoffnungen auf
ein besseres Leben mit, son-
dern auch ihre Sprache. „Eini-
ge ihrer Nachfahren sprechen
noch heute Dialekte, die dem
Bairischen sehr ähneln“, er-
klärt Prof. Dr. Alfred Wild-
feuer von der Universität
Augsburg. Der Variationslin-
guist untersucht zusammen
mit Dr. des. Sebastian Franz
und Kooperationspartnern aus
Rumänien, wie es den Einge-
wanderten gelang, ihre Spra-
che zu bewahren, und welche
Rolle die eigene Mehrspra-
chigkeit für ihre Identität
spielt. Das Projekt wird von
der Beauftragten der Bundes-
republik für Kultur und Me-
dien (BKM) gefördert.
Wie wir sprechen und wie wir
uns sehen, hängt eng zusam-
men. Wie aber ist es bei Men-

schen, die sich sprachlich in
zwei verschiedenen Welten zu
Hause fühlen? „Mehrspra-
chigkeit kann hybride Identi-
tätskonstrukte stützen“, er-
klärt Sebastian Franz. Das
heißt: Die Personen fühlen
sich mal mehr der eigenen

Minderheitengruppe, mal
mehr der Mehrheitsgruppe
oder beiden Gruppen glei-
chermaßen zugehörig.
Welche Rolle allem voran die
Sprache bei diesen Selbstent-
würfen einnimmt, versuchen
die Wissenschaftler unter an-

derem in Interviews auszulo-
ten. „Beispielsweise fragen
wir danach, in welchen Situa-
tionen die Teilnehmenden ih-
ren Dialekt sprechen und in
welchen rumänisch“, sagt
Franz. „Anhand der Beispiele,
die sie nennen, und ihrer Er-

läuterungen dazu lassen sich
dann häufig Rückschlüsse auf
die individuellen Identitäts-
konstrukte ziehen.“
Bei manchen Banater Deut-
schen hat es auffällig lange ge-
dauert, bis sie sich die Mehr-
heitssprache angeeignet hat-
ten. „Manche konnten sich
selbst nach vier, fünf Genera-
tionen noch nicht flüssig auf
Rumänisch verständigen“,
sagt Wildfeuer. Grund war
unter anderem die große An-
zahl deutscher Schulen im Ba-
nat. Sie dokumentieren auch,
wie wichtig den Einwanderern
ihre Minderheitensprache
war. Die Deutschböhmen, die
Anfang des 19. Jahrhunderts
zuwanderten, lebten zudem
oft sehr abgeschieden. Von ih-
nen gegründete Bergdörfer
wie Weidenthal oder Linden-
feld sind teilweise bis heute
schwer zu erreichen.

Beliebter Urlaubsort
Nach dem Sturz des rumäni-
schen Diktators Nicolae Ceau-
s,escu im Jahr 1989 verließen
viele der Banater Deutschen
das Land. Ein großer Teil von
ihnen ließ sich in Bayern nie-
der, auch in Augsburg. Den-
noch hätten viele der Emi-
granten eine Beziehung zu ih-
rer alten Heimat bewahrt, sagt
Wildfeuer: „Ein Teil von ih-
nen ist inzwischen wieder zu-
rückgegangen; andere ver-
bringen dort ihre Urlaube.
Wenn Sie im Sommer ins Ba-
nat fahren, werden Sie dort
viele Autos mit deutschen
Kennzeichen sehen.“ fl

Das Foto zeigt das Klassenzimmer der rumäniendeutschen Schriftstellerin und Literaturnobelpreisträge-
rin Herta Müller, die in Nit,chidorf im Banat zur Schule gegangen ist. Dorthin sind im 18. Jahrhundert Deut-
sche ausgewandert. Deren Sprache und Identität untersuchen Augsburger Forschende.

Foto: Alfred Wildfeuer

Einblick in das uralte Wissen
der Schamanen

Forschende untersuchen Aufzeichnungen von Jesuiten aus Paraguay
Anfang des 17. Jahrhunderts
drangen Jesuitenmönche über
den Río Paraná ins Zentrum
Paraguays vor. Ihr Ziel: die
„Conquista Espiritual“ (wört-
lich: geistliche Eroberung) –
sie wollten die dort lebenden
Guarani-Indianer zum Katho-
lizismus bekehren. Die Padres
gründeten Missionen, die mit
der Zeit zu großen Dörfern
heranwuchsen. Teilweise leb-
ten in ihnen mehrere tausend
Guarani. Geleitet wurden die
Gemeinden von einer Hand-
voll Priestern; manchmal war
es auch nur ein einziger. Die
Jesuiten waren kenntnisreiche
Farmer. Unter ihrer Anleitung
wurden die Missionen zu er-
folgreichen Landwirtschafts-
betrieben, die unter anderem
mit dem Anbau von „yerba
mate“ (dem „Mate-Kraut“)
viel Geld verdienten.
Das meiste, was aus dieser Zeit
bekannt ist, stammt aus Auf-
zeichnungen der Priester, in
denen es vor allem um spiritu-
elle Aspekte der Missionie-
rung geht. Diese wurden je-
doch nicht mit dem Anliegen
verfasst, der Nachwelt eine
historisch korrekte Beschrei-
bung zu hinterlassen. „Es gibt
aber auch Schriften, die sich
mit der weltlichen Seite des
Missionslebens befassen“, er-
klärt Prof. Dr. Joachim Stef-

fen, der an der Universität
Augsburg den Lehrstuhl für
Angewandte Sprachwissen-
schaft (Romanistik) innehat.
„Sie schildern das Zusammen-
leben der Priester und der Gu-
arani aus einer sehr viel nüch-
terneren Perspektive, wurden
jedoch von der Forschung bis-
lang vernachlässigt.“

Sprachwandel lässt sich
sichtbar machen
Der Romanist ist Mitinitiator
eines Projekts, welches das än-
dern möchte. Zum einen er-
hoffen die Forschenden sich so
einen besseren Einblick in den
Alltag der Missions-Gemein-
den. Zusätzlich wollen sie he-
rausfinden, inwieweit die Je-
suiten die Sprache der Guarani
beeinflussten und prägten –
und welchen Einfluss das Gu-
arani umgekehrt auf das Spa-
nische genommen hat. „Die
Pater gaben ihr Wissen auf
Guarani weiter; in der Mission
wurde also vor allem die Spra-
che der Indianer gesprochen“,
sagt Steffen. „Sie waren zu-
dem die Ersten, die das Guara-
ni verschriftlichten – zuvor
wurde es ausschließlich ge-
sprochen.“ Die nun ausgewer-
teten Bücher erlauben es, die-
sen Prozess zu analysieren.
Noch heute sprechen und
schreiben die meisten Men-

schen in Paraguay neben Spa-
nisch auch Guarani. Durch
Vergleich der modernen mit
den kolonialen Schreibweisen

und grammatikalischen Kon-
struktionen lässt sich daher
auch der Sprachwandel sicht-
bar machen, der sich über die

Jahrhunderte vollzogen hat.
Ein besonderes Augenmerk
der Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler gilt zudem

den Pflanzendarstellungen,
die sich in den alten Schriften
finden. Ein Standardwerk sei-
ner Zeit stammt von Padre Pe-
dro de Montenegro, einem Je-
suitenpater aus dem nordspa-
nischen Galizien. In seinem als
„Materia médica misionera“
bekannten Buch stellt er mehr
als einhundert Bäume und
Heilkräuter aus Paraguay vor
und beschreibt, wofür die In-
dianer sie verwandten. Dabei
scheint er den Schamanen ge-
nau auf die Finger geschaut zu
haben. „Den Beschreibungen
kann man entnehmen, dass sie
ihr Wissen eigentlich lieber für
sich behalten hätten“, meint
Steffen. „Er hat es ihnen ge-
wissermaßen abgeluchst.“

Älteste bislang bekannte
Abschrift aufgefunden
Montenegros Buch wurde zu
einer Art „Heilkraut-Klassi-
ker“, der handschriftlich ko-
piert und weitergegeben wur-
de – auch dann noch, als die
Jesuiten Paraguay längst ver-
lassen hatten. „Mein Projekt-
partner Harald Thun hat
kürzlich in einer Bibliothek
die wohl älteste bislang ge-
kannte Abschrift ausfindig ge-
macht“, erklärt Steffen. „Das
Original ist aber leider ver-
schollen.“ Die Projekt-Betei-
ligten wollen unter anderem

ein Glossar im Internet veröf-
fentlichen, das sämtliche
Pflanzen des Buches enthält –
zusammen mit ihrem wissen-
schaftlichen Namen in Latein
sowie ihrer Bezeichnung auf
Spanisch und Guarani. Jeder,
der Interesse hat, kann dort
dann nachlesen, gegen welche
Krankheit die Schamanen eine
bestimmte Pflanze einsetzten.
Ganz besonders stolz ist Joa-
chim Steffen auf einen weite-
ren Fund, den die Forschen-
den in diesem Frühjahr ge-
macht haben. „Wir sind auf
den dritten Band einer Trilogie
zur Kultur und Natur Para-
guays gestoßen, von dem man
bislang annahm, er sei ver-
schollen“, sagt Steffen. Die
Entdeckung gilt in Wissen-
schaftskreisen als kleine Sensa-
tion. Das 800 Seiten starke
Werk schildert bis ins Detail
zeitgenössische Anbaumetho-
den in Paraguay, geht aber
auch auf besonders „nützliche“
Pflanzen und Heilkräuter ein.
In dem interdisziplinären Pro-
jekt „Pa’i ha paje“ (Guarani
für „Priester und Schama-
nen“) arbeiten Sprachwissen-
schaftler, Anthropologen und
Historiker zusammen. Geför-
dert wird es durch die Deut-
sche Forschungsgemeinschaft
(DFG) und ihr argentinisches
Pendant CONICET. fl

Doppelseite aus dem Buch des Jesuitenpfarrers Montenegros. Die Bildunterschrift lautet: „Cast. Ceibo o
chopo Guarani Zuinandi“. Das bedeutet sinngemäß: In Spanisch heißt der Baum „Ceibo“ oder „Chopo“, in
Guarani nennt man ihn „zuiñandı̆“. Foto: Spanische Nationalbibliothek

Von der
Abschlussarbeit

zum Buch
Studierende erforschen Identität der

Bukowina-Deutschen

Während des Zweiten Welt-
kriegs verließen rund hun-
derttausend Männer und
Frauen mit deutschen Wur-
zeln die Region Bukowina, die
heute zu Rumänien und der
Ukraine gehört. Ein Teil von
ihnen versteht sich bis heute
als eigenständige Gruppe der
Bukowina-Deutschen.
Wie es zur Ausbildung dieser
Gruppenidentität kam, unter-
sucht das Buch „Bukowina-
Deutsche: Erfindungen, Er-
fahrungen und Erzählungen
einer (imaginierten) Gemein-
schaft seit 1775“. Das Beson-
dere: Ein Teil der Beiträge be-
ruht auf Bachelor- und Mas-
terarbeiten, die bei Prof. Dr.
Maren Röger verfasst wurden.

Sie stehen nun direkt neben
den Aufsätzen renommierter
Fachexpertinnen und -exper-
ten.
Das Projekt wurde bis vor
Kurzem durch die Beauftragte
der Bundesregierung für Kul-
tur und Medien (BKM) finan-
ziert und nun durch das Buko-
wina-Institut an der Universi-
tät Augsburg, gefördert vor al-
lem durch den Bezirk Schwa-
ben, weitergeführt. Dazu ge-
hört ein umfangreiches Inter-
viewprojekt, das die Erinne-
rungen der wenigen noch le-
benden Bukowina-Deutschen
und ihrer Nachfahren für die
Nachwelt konserviert und
noch Potenzial für weitere Ab-
schlussarbeiten bietet. fl

Maren Röger (Mitte) präsentiert mit Alexander Weidle (Zweite von
rechts) und den Studierenden Michael Kabelka, Anna Hahn und
Christina Eiden das Buch „Bukowina-Deutsche: Erfindungen, Erfah-
rungen und Erzählungen einer (imaginierten) Gemeinschaft seit
1775“. Foto: privat


